


Der vergiftete Raum ist ein 7-teiliger Psychothriller

Grausame Erscheinungen, blutige Nächte: In einem Heim für schwer erziehbare
Jugendliche passieren fürchterliche Dinge. Die junge Sozialpädagogin Juliana Braun
erfährt durch einen anonymen Brief davon und bewirbt sich auf eine offene Stelle. Sie
hofft, den Jugendlichen helfen zu können, die immer tiefer in Halluzinationen und sinnlose
Gewalt geraten. Doch das Böse scheint stärker als alle ihre Bemühungen, als wären die
Erinnerungen an die grausige Vergangenheit des Heims in die Wände eingesickert. Und
Juliana muss sich ihren eigenen dunklen Erinnerungen stellen, um sich und ihre
Schützlinge zu retten …
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Prolog

Diese grausamen Geschichten, die sie uns erzählen.
Ich habe von Anfang an gewusst, dass sie nicht wahr sind, dass sie nur ein Trick sind, um
uns zu beeinflussen, um uns zu bändigen, um uns gefügig zu machen – wir alle haben das
gewusst.
Und dennoch.
Diese Geschichten - es ist, als ob sie wie Spinnweben von der Decke des Waldheims
hängen, und sobald man das Internat betritt, verfängt man sich in ihnen. Anfangs spürt
man es kaum, ein kurzer Schreck, dann kehrt die Vernunft zurück, man lächelt verschämt
über diese lächerliche Angst und hofft, niemand hat mitbekommen, dass man ihren
Geschichten für den Bruchteil einer Sekunde Glauben geschenkt hat.
Aber dabei ist es nicht geblieben.
Es breitet sich aus.
Meine Schwester behauptet, dass sie anfängt, Dinge zu sehen, die gar nicht da sind; als
ob Erinnerungen, die sie zu vergessen versucht, durch diese Geschichten zum Leben
erweckt würden und Gestalt annähmen. Die Schatten ihrer Vergangenheit, sagt sie,
beginnen die dunklen Ecken des Waldheims zu bevölkern und sie zu quälen. Auch ich
glaube manchmal Bewegung zu sehen, wo keine ist.
Aber zu wem sollen wir gehen? Niemand hat einen Menschen, dem er sich anvertrauen
kann, den meisten unserer Eltern hat man ohnehin das Sorgerecht entzogen, und wer
würde uns schon glauben?
Es ist, als hätte man uns Fesseln und Knebel angelegt.
Einmal habe ich versucht, meiner Therapeutin davon zu erzählen, aber die hat meine
Geschichte als Versuch abgetan, »vom eigentlichen Thema der Sitzung abzulenken«.
Wenn es so etwas gäbe, hat sie gesagt, dann wäre es eine »visuelle Manifestation
verdrängter Bewusstseinszustände«, und wenn uns das tatsächlich allen im Waldheim
widerfahren würde, wäre das ein »kollektives Trancephänomen«, so ähnlich wie die
spontanen Heiligenerscheinungen, die Gläubige in den Vereinigten Staaten erlebt haben
wollen. Sehr selten, wie sie mir mit mildem Lächeln versichert hat, und wissenschaftlich
überaus umstritten.
Aber ich weiß, was ich sehe, und ich bin nicht die Einzige. Diese »visuellen
Manifestationen verdrängter Bewusstseinszustände« entwickeln ein immer stärkeres
Eigenleben. Mittlerweile haben wir eine eigene Bezeichnung für diese Erscheinungen.
Wir nennen sie Geister.
Ich beginne mich jedoch zu fragen, ob das, was mich seit Tagen beobachtet, tatsächlich
ein Geist ist.
Ich kann ihn hören.
Ich kann ihn riechen.
Er kommt mir immer näher.
Vorgestern habe ich ihn flüstern gehört: »Ich werde dich umbringen.«
Meine Schwester versichert mir, dass auch ich mir das alles nur einbilde, dass meine
Phantasie ebenso überreizt ist wie bei jedem anderen, der hier in diesem Internat



festsitzt und sich diese verdammten Geschichten angehört hat.
Ich würde ihr so gerne glauben.
Aber heute Morgen habe ich Druckstellen an meinen Handgelenken gefunden. Als hätte
mich jemand festgehalten.
Und Geister hinterlassen keine Druckstellen.
Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als all das hier aufzuschreiben und zu hoffen, dass
ich es mir wirklich nur einbilde.
Falls ich es mir nicht einbilde, hoffe ich, dass irgendjemandem diese Zeilen zugespielt
werden, der uns glaubt. Und ich hoffe, dass uns dann nicht schon längst etwas
zugestoßen ist.
Auf jeden Fall aber bedeutet es eins, wenn Sie diese Zeilen in Händen halten:
Das Waldheim atmet.
Und wir benötigen Ihre Hilfe.
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Juliana Braun legte die Blätter beiseite, ließ sie mitsamt dem Briefumschlag in ihrer
Handtasche verschwinden.
Ein Scherz.
Es konnte nur ein Scherz sein.
Sie lehnte sich zurück und leckte etwas Eiskrem von ihrem Löffel. Die Sonne schien ihr ins
Gesicht, ungewöhnlich stark für den ersten Sonntag im März, und blauer Himmel strahlte
über ihr. Das Eis schmolz auf der Zunge, und sie spürte, wie sich die großen
Pistazienstücke gegen ihren Gaumen drückten. Herrlich.
Du lenkst ab.
Die kleine Eisdiele im Herzen Augsburgs wurde von Menschen geradezu überflutet, aber
Juliana störte das nicht. Sie saß da wie ein Fels, fühlte sich wie eine Zuschauerin inmitten
eines hektischen Theaterstücks und erfreute sich an den kleinen Details.
Du lenkst ab!
Ein kleiner Junge, der die Straßenbahnen bestaunte, die mit frisch poliertem
Frühlingsglanz prahlten; Touristen, die viel zu warm gekleidet waren für dieses Wetter
und mit hochroten Köpfen aus dem Perlachturm taumelten, weil ihnen die vielen Treppen
den Rest gegeben hatten; ein Spatz, der einer Frau im Geschäftsanzug die Eiswaffel vom
Teller klaute.
Hör auf, abzulenken!
Karma, dachte Juliana und grinste. Sie hatte die Frau nämlich vorher beobachtet, wie sie
die Bedienung – ohnehin schon völlig überfordert vom Besucherandrang - am Arm
gepackt hatte, um nach einem Teller zu verlangen, auf den sie ihre Waffel legen konnte –
»damit die Waffel nicht aufweicht, während ich den Eisbecher esse.« Und als ob der Spatz
ahnte, dass er Julianas Sympathien auf seiner Seite hatte, flüchtete er sich unter ihren
Tisch und verspeiste dort sein Diebesgut mit zufriedenem Zwitschern, ohne sich auch nur
im Geringsten für die Frau zu interessieren, deren lautstark geäußerter Ärger im
Geräuschmeer aus Unterhaltungen und Geschirrklappern ertrank.
Juliana strich sich über das Gesicht. Also gut, dachte sie, ich lenke ab. Sie setzte sich
aufrecht hin. (Der Stuhl kreischte dabei über die Pflastersteine, der Spatz flog erschrocken
auf, stieß mit dem Kopf gegen die Tischplatte, hockte sich auf einen Sonnenschirm in
sicherer Entfernung und beobachtete sie vorwurfsvoll.)
Juliana erwiderte seinen Blick.
Aber sie spürte es trotzdem.
Die Handtasche auf ihrem Schoß und den Brief darin.
Es schien, als ob er pulsierte. Als ob er Hitze abgab, wärmer noch als die Sonne auf
Julianas Gesicht. Sie seufzte. Blinzelte. Sah in ihre Tasche.
Und entdeckte Tinkerbell.
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Tinkerbell war während Julianas Ausbildung zur Organisationsberaterin in ihr Leben
getreten, und Juliana konnte sich noch genau erinnern, wann sie das Herz der Elfe zum
ersten Mal schlagen gespürt hatte.
»Nutzen Sie die Kraft Ihrer Intuition!«, hatte der Dozent gesagt und sich von seinem Pult
geschwungen. »Stellen Sie sich vor, Ihre Ahnungen hätten eine Stimme – wie würde die
klingen? – stellen Sie sich vor, Ihr Bauchgefühl hätte einen Körper – wie würde der
aussehen? – stellen Sie sich vor, die Weisheit Ihres Unbewussten hätte einen Namen –
wie würde der lauten?«
So hatten sie sich also in kleinen Grüppchen zusammengetan und sich Gestalten
ausgedacht, die fortan ihren Ahnungen eine Stimme verleihen sollten. Juliana jedoch
hatte gar keine Kleingruppe gebraucht. Es war, als enthielten die Fragen des Dozenten
eine Zauberformel, und kaum hatte er sie ausgesprochen, war die Elfe schon vor Julianas
Augen erschienen, nein, sie war sichtbar geworden, denn dass sie schon immer da
gewesen war, daran hatte Juliana seit diesem Augenblick nie mehr ernsthaft gezweifelt.
Es war, als hätte dieses zarte Wesen aus Vorstellungskraft sie angelächelt, ihr eine Hand
entgegengestreckt und gesagt: »Na, endlich lernen wir uns mal persönlich kennen.
Meinen echten Namen könnte ich dir nennen, nur besteht er leider aus Feenstaub, und
wenn du versuchst, ihn mit deiner Menschenzunge auszusprechen, würde er ebenso
zerbrechen wie meine Flügel, wenn du sie mit deinen Menschenfingern berühren wolltest.
Aber ich glaube, Tinkerbell würde mir gefallen.«
Juliana hatte schon immer eine lebendige Phantasie gehabt. Aber sie hatte sich nicht
getraut, Tinkerbell ihren Kolleginnen vorzustellen. Ihre Kollegen hatten die
»Visualisierungen unbewusster Wahrnehmungsanteile« aber ohnehin fast sofort nach
dem Seminar wieder im Nebel des Unbewussten abtauchen lassen; als faszinierende
methodische Randnotiz in den Weiterbildungsunterlagen. Juliana jedoch hatte seitdem
das Flattern von Feenflügeln nicht mehr aus dem Kopf bekommen, und bald war ihr
Tinkerbell eine ständige Begleiterin, die ihren Instinkten eine Gestalt verlieh.
Und sie waren ein gutes Team gewesen.
Waren.
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Juliana riss sich von der Erinnerung los, ehe sie tiefer hineingreifen und sich daran
schneiden konnte. Stattdessen wandte sie sich vorsichtig ihrer Handtasche zu.
Tinker hockte noch immer dort.
Hielt den Brief mit ihren kleinen Händen umklammert und sah zu ihr hoch. Wie ein Kind,
das ein Spielzeug gefunden hat und nun fürchtet, dass man es ihm wieder wegnehmen
könnte. Gott, fluchte Juliana innerlich, ich hab sie mir doch nur ausgedacht. Sie nahm die
Brille ab und rieb sich verstohlen die Augen.
»So sieht also deine Stellensuche aus.«
Juliana erschrak so sehr, dass sie fast ihren Eisbecher vom Tisch gefegt hätte. Als sie
allerdings zu Markus hochblickte, quälte sie das Gewissen viel zu sehr, als dass sie ihren
Geschäftspartner und Leidensgenossen dafür hätte anschnauzen können. Sie schob sich
also die Brille wieder auf die Nase und bot ihm einen Sitzplatz an. Markus setzte sich ihr
gegenüber, die Arme über der Brust verschränkt und mit einem milden Lächeln auf den
Lippen. Er maß beinahe zwei Meter, seine Beine waren so lang, dass er damit an Julianas
Stuhlbein stieß. Sie rückte ein Stück zur Seite und bemerkte ohne große Überraschung,
dass fein polierte schwarze Lederschuhe unter einer Nadelstreifenhose hervorglänzten.
Ohne es bewusst zu wollen, schloss Juliana ihre Handtasche und legte einen Arm darauf.
Als ob Tinkerbell hinausflattern und Markus auf der Nase landen könnte, wenn sie das
nicht täte.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.
»Das soll wohl ein Witz sein, was?«, entgegnete er. Breitete die Arme aus, legte den Kopf
in den Nacken, genoss demonstrativ die Sonne; deutete schließlich auf die Zeitung, die
neben Juliana lag, auf das Bild der Eisdiele, in der sie gerade saßen, und auf die
Bildunterschrift, die besagte: »Heute Saisoneröffnung.«
Julianas väterlicher Freund verstand sich gut darauf, wenig zu reden und seinen
Gesichtsausdruck sprechen zu lassen. So lächelte er auch jetzt und sah sie aus
freundlichen Augen an. Heute sehen sie jedoch eher grau als blau aus, musste Juliana
zugeben. Es ist kein wolkenloser Himmel, der mich da anstrahlt. Sie wandte sich
unbehaglich ab und löffelte ein wenig Pistazieneis.
»Der Vermieter«, sagte Markus nur.
»Ich habe erst vor drei Tagen die Büromiete überwiesen!«, platzte Juliana heraus. Sie
schmetterte ihren Löffel in das Schälchen und verspritzte Pistazieneis. Es war nicht nötig,
Markus in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass weitere Wolken das Blau darin
verdüsterten. Natürlich wusste er, dass Juliana die aktuelle Miete gezahlt hatte. Und
beide wussten sie auch, dass noch vier Mieten offen waren und der Vermieter eigentlich
biblische Geduld an den Tag legte. Trotzdem musste Juliana nun nach ihrer
Papierserviette fischen, weil Markus von geschmolzenem Eis getroffen worden war.
»Es … es tut mir leid …«, stammelte sie und beugte sich vor, um ihm die hellgrünen
Sprenkel aus den Bartstoppeln zu wischen.
Es war die Wut über offenen Mieten und ausbleibende Beratungsaufträge, die Wut über
ihren kurzen Erfolg in der Coaching-Szene und die Asche, zu der dieser Erfolg verbrannt



war. Und jetzt hatte sie den einzigen Mann mit Eis bespritzt, der ihr seit dem
schicksalhaften letzten Auftrag die Treue hielt. Der sich mit gelegentlichen
Verwaltungsjobs abstrampelte, um seinen Beitrag zur Büromiete zu leisten. Während sie
hier in der Innenstadt Augsburgs hockte und Eis in sich hineinlöffelte, anstatt die Zeitung
nach Stellenangeboten zu durchsuchen. Sie sah verstohlen zu ihrer Handtasche. Weil es
unter der Würde von Frau Therapeutin ist, sich wieder auf das Niveau einer angestellten
Sozialpädagogin herabzulassen, sagte ihr Gewissen, und es klang verdächtig nach einer
ganz bestimmten Elfe.
Als sie sich von der Tasche losriss und wieder auf Markus konzentrierte, hätte sie
trotzdem beinahe laut aufgelacht. Anstatt sein Gesicht von den Eissprenkeln zu befreien,
hatte sie es nur schlimmer gemacht, weil die Papierserviette von seinen Bartstoppeln
gnadenlos zerfetzt worden war.
»Schon gut«, sagte er und schien das Unheil zu ahnen, das Juliana angerichtet hatte;
sanft entführte er ihre Hand von seiner Wange, mitsamt der zerstörten Serviette.
»Du solltest …« Juliana unterdrückte ein Kichern und deutete auf sein Gesicht. Er wischte
sich mit einer Hand über seinen Bart, begutachtete die Serviettenfussel, die daran kleben
blieben, und lächelte dann geduldig. »Ich geh mich dann mal frisch machen«, sagte er
und stand auf, nicht ohne ihr einen mahnenden Blick zuzuwerfen und auf die Zeitung zu
klopfen, die neben ihr lag.
Jeder Anflug von Heiterkeit verflüchtigte sich. Die Zeitung lag unberührt auf dem Tisch.
Sie hatte sich in der Sonne erhitzt und verströmte den Geruch von heißem Papier und
heißer Druckerschwärze. Den Geruch von Pflicht.
Markus hatte sich bereits durch die Tische geschlängelt und versuchte nun, sich ins Innere
der Eisdiele zu kämpfen.
Juliana betrachtete die Zeitung und seufzte. Ein Kern Wahrheit mochte ja in ihren
Gewissensbissen stecken – sie warf ihrer Tasche und der Elfe darin einen giftigen Blick zu
-, aber dieser Kern war nicht der Grund, weshalb sie sich davor scheute, die
Stellenanzeigen aufzuschlagen. Nein, der Grund war, dass das ein weiterer Spatenstich
war, mit dem sie das Grab ihrer Beratungspraxis aushob. Aber es nützte ja nichts. Wenn
sie die Miete weiterhin nicht aufbrachten, wäre der letzte Atemzug von Perturbatory
Solutions ebenfalls besiegelt.
So schlug Juliana also endlich die Zeitung auf.
Vielleicht hätte sie es diesmal sogar geschafft, zu den Stellenanzeigen vorzudringen,
wenn das Geräusch nicht so hartnäckig geblieben wäre. Wenn ihr nicht so schmerzhaft
klar geworden wäre, wie sehr sie es vermisst hatte.
Tinkerbells Flügel.
Nach einem kurzen Kampf mit ihrem Gewissen vergewisserte Juliana sich, dass Markus´
Bad in der Menge noch ein wenig andauern würde, nahm dann ihre Handtasche vom
Stuhl und stellte sie auf die aufgeschlagene Zeitung.
Sie zog den Brief aus dem Umschlag und betrachtete ihn erneut: Auf dem Umschlag war
als Absender nur »Waldheim« zu lesen. Das und die Postleitzahl. Ausgerechnet diese
Postleitzahl. Ein weiterer Beweis dafür, dass sich jemand einen Scherz mit ihr erlaubte,
nachdem er sich mit ihrer Arbeit und ihrem Werdegang befasst hatte. Trotzdem hatte sie



das Gefühl, der Windzug von Elfenflügeln würde ihr in den Nacken fahren.
Sie strich sich über die Gänsehaut, die sich dort ausbreitete, und entfaltete den Brief.
Besonders diese Passagen sprachen sie an, natürlich, es war, als würden sie glühen.
»Visuelle Manifestation verdrängter Bewusstseinszustände«, murmelte sie. »Kollektives
Trancephänomen. Geister.« Sie seufzte. Offenbar hatte jemand nicht nur den Absturz
ihrer Karriere genau verfolgt, sondern auch ihre Fachartikel, die ihr das Genick gebrochen
hatten.
Juliana sah auf und blickte fast sehnsüchtig zum Eingang der Eisdiele. Es war, als würde
dort eine Wolke aus Elfenstaub funkeln. Markus.
Aber sie wusste, was Markus zu diesem Brief sagen würde. Du weißt genau, dass das nur
ein weiterer Scherz auf deine Kosten ist. Und natürlich hätte er recht. Es konnte einfach
nur ein Scherz auf Kosten von Queen Suicide sein.
Dieser verdammte Brief gehörte in die Mülltonne.
Aber Juliana warf ihn nicht in die Mülltonne. Sie faltete ihn sorgfältig zusammen, steckte
ihn wieder in den Umschlag, verstaute ihn in ihrer Tasche und stellte diese dann zurück
auf den freien Stuhl an ihrem Tisch.
Ganz ruhig.
Ganz kontrolliert.
Ihre zitternden Hände hätten sie trotzdem warnen müssen.
Und so spürte sie beinahe zu spät, wie sich diese Woge aus Erinnerung auftürmte. Es
prickelte. Juckte. Brannte. Ihre Finger nestelten bereits an dem Armband herum, und die
Angst trieb ihr die Hitze ins Gesicht.
Anderes Verhalten erzeugt anderes Erleben, dachte sie, ein Satz wie eine Notfallinjektion.
Er wirkte, zumindest kurz, aber das genügte. Juliana stürzte sich auf die Zeitung, schlug
sie auf und klammerte sich mit jedem einzelnen Gedanken an die Stellenanzeigen.
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So fand Markus Juliana dann auch vor, als er sich mit frisch gewaschenem Gesicht aus der
Menschenmenge im Eingangsbereich der Eisdiele hervorschälte.
Julianas Wange war in ein Bett aus Daumen und Zeigefinger geschmiegt, ihr Mund von
der restlichen Hand verdeckt und ihr Blick in die Ferne gerichtet. Die Brille war ihr auf die
Nasenspitze gerutscht und die braunen Augen dahinter noch dunkler als sonst. Und als er
die selbst gedrehte Zigarette in ihrer anderen Hand entdeckte, wusste er, in welchem
Zustand sie gerade war.
Abgetaucht.
Sie bemerkte ihn nicht. Bemerkte das Pärchen nicht, das fragte, ob sie die freien Stühle
an ihrem Tisch noch brauchte (und das die Stühle dann kopfschüttelnd einfach mitnahm,
als Juliana nicht antwortete). Und sie hörte die Kellnerin nicht, die ihren Eisbecher
abräumte und fragte, ob alles in Ordnung sei; das Mädchen wartete so lange auf eine
Antwort, bis das freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht ebenso zerschmolz wie der Rest
Pistazieneis in Julianas Becher. Julianas Zigarette qualmte vor sich hin, und das
widerliche Kraut, dass sie in diesem Zustand zu rauchen pflegte, wogte wie Pulverdampf
zwischen den Besuchergästen hindurch. Verärgerte Köpfe wandten sich um, auf der Suche
nach der Ursache dieses Gestanks. Auch das bemerkte Juliana nicht.
Markus seufzte. Wenn sie nicht aufpasste, würde ihr diese »Selbstschutzstrategie«, wie
sie es nannte, irgendwann echte Probleme einbringen.
Erst als Juliana das Knirschen des Stuhles hörte, den Markus sich heranzog, schien sie
wieder den Weg in diese Welt zu finden. »Ich hab was gefunden!«, rief sie und strahlte
ihn an. »Eine Stelle!« Er hätte erleichtert sein sollen, aber irgendetwas an der ganzen
Situation erzeugte bei ihm das genaue Gegenteil. Sie bemerkte es nicht, sondern hielt
ihm die Zeitung unter die Nase und deutete auf die eingekreiste Stellenanzeige.
»Rettingen?«, fragte er nur, ahnte aber angesichts der Postleitzahl Unheilvolles.
»In der fränkischen Schweiz«, antwortete sie und schob dann hinterher: »Ich habe eine
Hütte da.«
Als ob er das nicht wüsste. Immerhin war diese Stellenanzeige jetzt schon seit Wochen in
der Zeitung, und vor nicht allzu langer Zeit hatten sie sich noch darüber lustig gemacht,
was das wohl für Arbeitsbedingungen sein mussten, wenn eine Einrichtung wochenlang
überregional inserierte und trotzdem kein Personal finden konnte.
Er legte sich eine Hand aufs Gesicht, verbarg den angespannten Zug um seinen Mund und
überlegte, ob das, was er jetzt sagen wollte, klug war.
Nein, es war nicht klug. Aber sein Gewissen ließ ihm keine Wahl.
»Hier in der Gegend gibt es nichts?«
Juliana beugte sich vor und sah ihn kampflustig an. »Unsere Miete werden wir auch mit
diesem Job bezahlen können.« Sie legte beide Arme auf den Tisch, die Fäuste geballt.
»Es sei denn, du hast etwas einzuwenden?«
Natürlich hatte er das. Das wusste sie auch. Normalerweise hätte er sie gefragt, was zum
Teufel für diesen radikalen Sinneswandel gesorgt hatte, während er sich in der
Herrentoilette Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Dann entdeckte er das Lederarmband



an ihrem linken Arm. Der Teufel hatte mit der Sache also nichts zu tun. Zumindest nicht
persönlich. Und damit hob er zur Antwort nur beide Hände und lehnte sich zurück. »Bist
ein großes Mädchen.«
Juliana lehnte sich ebenfalls zurück, verschränkte die Arme und beobachtete ihn
misstrauisch über ihre Brille hinweg. Nun, wenn Markus eines von Juliana gelernt hatte,
dann dass man eine ausgeprägte Persönlichkeit in ihrer Meinung nur festigte, wenn man
ihr widersprach. Anstatt Juliana also all die guten Gründe an den Kopf zu werfen, die
jeden vernünftigen Menschen umgestimmt hätten, entschied er sich für eine andere
Strategie. Schnappte sich die Zeitung, las die Ausschreibung, schürzte die Lippen.
»Gruppendienst?« Sie holte bereits Luft, aber er nahm ihr den Wind aus den Segeln.
»Finde ich gut, dass du dich deinem Angstgegner stellst. Dass du dich deiner
Vergangenheit stellst.« Er lächelte sie an und konnte sehen, dass er ihre Deckung
durchstoßen hatte. »Und es wird einer Therapeutin Schrägstrich Beraterin sozialer
Organisationen gut zu Gesicht stehen, wenn sie an der Front der sozialen Arbeit gedient
hat, um dort den Umgang mit schweren Verhaltensauffälligkeiten hautnah zu erlernen;
unter Gefechtsbedingungen sozusagen.«
Juliana schob die Brille hoch, beugte sich vor und funkelte ihn mit ihren dunklen Augen
an. Unsicherheit keimte darin auf. Treffer. Einen übermütigen Augenblick lang überlegte
Markus, ob er richtig tief ins Wespennest stechen und die Hütte ansprechen sollte, in der
sie dann offensichtlich wohnen wollte. Sein Instinkt riet ihm jedoch davon ab.
Juliana schob sich das braune Haar aus der Stirn. »Ich weiß, was du vorhast!«
»Und ich habe keine Ahnung was du meinst.« Markus lächelte leise. »Aber wenn es wirkt,
habe ich nichts dagegen.«
Nun lächelten beide.
Es war ein angespanntes Lächeln, jedes mit einer anderen Botschaft. Egal, was du sagst
und tust, sagte ihres, du wirst mich davon nicht abhalten können.
Worauf seins entgegnete: Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, und ich glaube, dass
du einen riesigen Fehler machst. Aber ich werde für dich da sein. Soweit ich das kann.
Damit war es besiegelt.
»Eine Bewerbung ans Waldheim also«, sagte Markus und nickte ihr zu.
»Eine Bewerbung ans Waldheim also«, erwiderte sie, und wenn sie etwas zu Trinken
gehabt hätten, hätten sie wohl darauf angestoßen, um diesen unheilvollen Pakt zu
besiegeln.
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Als Juliana endlich den Parkplatz des Waldheims gefunden hatte, kletterte sie aus ihrem
kleinen Škoda. Sie zog den Mantel enger um sich und presste sich die Tasche an die
Brust.
Sie ließ die Tür des Škoda mit einem satten Geräusch zufallen und musste in
Schlangenlinien über den Parkplatz gehen, um den Pfützen auszuweichen, die ihn
übersäten. Die Absätze ihrer Stiefel versanken in feuchtem Split.
Das letzte Wochenende war nur noch eine schöne Erinnerung. Der März hatte sich daran
erinnert, was von ihm erwartet wurde, und spülte die Frühlingstemperaturen mit kräftigen
Regengüssen zurück in den Keller. Es war die Art von nasser Kälte, die einen die
Schultern hochziehen ließ; es roch nach nasser Erde und feuchtem Kies.
Und gerade dadurch passte das Wetter hervorragend zur Umgebung.
Man hatte das Waldheim auf dem Tannenbruch gebaut, einem bewaldeten Hochplateau;
der Parkplatz war der höchste Punkt dieses Berges. Juliana konnte von ihrem Standpunkt
aus ins Schartental hinabsehen und auf den See, der es bedeckte. Schartental. Eine
treffende Bezeichnung. Neben dem Tannenbruch gab es noch weitere Berge, die einen
Kreis um den See bildeten; seine Ufer hatten sich dazwischen hineingefressen, sodass die
Berge von schmalen Strandzungen getrennt waren, die tatsächlich Scharten in der
Uferlinie bildeten.
Der Kreis aus Bergen öffnete sich nur an einer Stelle, und dort lag Rettingen; die Lichter
des Ortes schimmerten, weil die Morgensonne das Tal noch nicht erreicht hatte. Der
Schartentalsee reflektierte die Lichter nicht; grau und abweisend lag er im Schatten der
Berge.
Juliana umklammerte ihre Tasche, verließ den Parkplatz und ging ein kleines Treppchen
hinauf, das auf einen Teerweg führte. Rosenbüsche ragten zu beiden Seiten über das
Treppengeländer, krallten sich in Julianas Mantel. Sie riss sich von den Stacheln los, und
die Rosen rächten sich dafür mit einem zornigen Wasserschauer.
Was für ein Glück, dass ich nicht an Vorahnungen glaube, dachte Juliana, nahm ihre Brille
ab und versuchte, sie mit einem Taschentuch von den Wassertropfen zu befreien.
Der Weg am Ende der Treppe war alt und aufgebrochen und die Natur grapschte durch
die Risse im Teer. Hohe Hecken überall, Bäume und Büsche; der Tannenbruch schien ein
stolzer Berg zu sein, und er hatte den Winter genutzt, um sich gegen alle menschlichen
Kultivierungsversuche aufzulehnen. Juliana ging an Bänken vorbei, Wildrosen hatten sie
umwickelt und schienen sie in das Heckendickicht hineinzerren zu wollen; ein Brunnen
trotzte traurig der feuchten Luft, auch wenn sein Wasser voller Algen und Blättergerippe
war.
Selbst das Waldheim verschmolz mit dem Berg.
Das Gebäude schimmerte durch Bäume und Hecken hindurch; Juliana erkannte große
geschwungene Fenster, Balustraden aus gelbem Sandstein und verschnörkelten Stuck,
alles umschlungen von Efeu und Heckenrosen: dunkles Grün, das im Regen glänzte.
Dann entdeckte sie den Haupteingang, wenige Meter vor ihr.
Ohne es zu wollen, hob Juliana ihre Tasche an die Brust und stieg die Stufen zur



Eingangstür hinauf. Ein massiges Ding aus Holz und Metall und Glas. Sie blieb davor
stehen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es in ihrem Hals pochen spürte. Sie spähte
durch eines der kleinen Fenster darin, entdeckte ein paar Jungs, die sich gegenseitig an
den Rucksäcken zerrten, um sich zu Fall zu bringen, und zuckte zurück. Lehnte sich mit
dem Rücken an die Tür.
Gruppendienst. Juliana, du musst verrückt geworden sein.
Sie spähte noch einmal durch das Fenster und entdeckte eine Frau, die auf eine Uhr
blickte. Die Unterlagen in ihrer Hand erkannte Juliana genau. Es war ihre
Bewerbungsmappe.
Juliana presste ihre Tasche noch fester an sich; es war ein nutzloser Schild.
Sie dachte an Markus und an die Sorge in seinen Augen. Finde ich gut, dass du dich
deinem Angstgegner stellst , hatte er gesagt. Finde ich gut, dass du dich deiner
Vergangenheit stellst. Angstgegner. Juliana fragte sich, ob Markus eine Ahnung hatte, auf
wie vielen Ebenen das stimmte.
Sie nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Arm das letzte Rosenwasser aus der
Stirn. Als sie auf ihre Tasche hinabblickte, konnte sie den Brief darin fast körperlich
spüren. Wir benötigen Ihre Hilfe. Ihr Verstand hielt diesen Hilferuf noch immer für einen
Scherz. Ihr Bauchgefühl war sich da nicht so sicher. Juliana konnte Tinkerbell fast vor sich
sehen, wie sie mit diesem Brief in ihrer Tasche hockte und vorwurfsvoll zu ihr
emporstarrte.
»Lass mich in Ruhe«, murmelte Juliana. »Ich gehe dem doch nach, oder? Ich hab mich
beworben und bin heute sogar zu diesem Vorstellungsgespräch gekommen!«
»Du hast dich nicht einmal vorbereitet«, antwortete die Elfe. »Du hoffst, dass du hier mit
wehenden Fahnen versagst. Wenigstens kannst du dann behaupten, du hättest es
versucht, nicht wahr?«
Juliana rammte sich die Brille wieder auf die Nase. Das war wohl der Nachteil, wenn man
seinen Instinkten eine Gestalt und eine Stimme schenkte: Sie halten auch mit den
hässlichen Wahrheiten nicht hinter dem Berg. Mit einem Seufzen stemmte Juliana sich
gegen die Eingangstür und betrat das Waldheim.
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